Akademischer Gottesdienst
am Sonntag, 13. November 2005 in der Wallonerkirche zu Magdeburg

Predigt von Frau Prof. Dr. Christiane Dienel über Lukas 16, 1-9
Volkstrauertag – Der Zweck heiligt die Mittel?

Liebe Schwestern und Brüder!

Ein strahlender Novembertag ist dieser 13. November, ganz untypisch für die Jahreszeit. Die leuchtende Sonne ließ uns tagsüber fast vergessen, dass die Farbe des Novembers eigentlich das Grau ist, dass heute Volkstrauertag ist, die Zeit des Abschieds und auch des Trauerns um viele Abschiede. Die Fülle des Sommers und die Farben des Herbstes verabschieden sich und werden zum Grau des Novembernebels.

Novembergrau ist das unendliche Grau der gefallenen Soldaten, der zahllosen Opfer von Krieg, Vertreibung und Vernichtung. Mein Doktorvater Thomas Nipperdey schrieb einmal, Grau sei die wahre Farbe der Geschichte, Grau in unendlichen Schattierungen. Nicht das klare Schwarz-Weiß von Unrecht und Recht, das Schachbrett-Schwarz-Weiß, leicht zu verstehen, sondern das Grau des menschlichen Zusammenlebens, immer auf der Kippe zwischen Unrecht und Recht.

Es ist nicht leicht, in diesem November-Nebelgrau eine Orientierung zu finden. Selbst die offensichtlichsten Lehren aus dem letzten großen Krieg in Deutschland scheinen wieder zweifelhaft. Dass Krieg nicht das letzte Mittel der Politik mehr sein darf, nie mehr, dass der Zweck die falschen Mittel nicht heiligen kann, hielten wir Menschen in Europa für offensichtlich. Der Fall der Mauer, dieser künstlichen Grenze zwischen Westen und Osten, hat die Welt, die vorher so wohlgeordnet schien, unklarer gemacht. Wer hätte 1990 geglaubt, dass ein grüner Außenminister ein Eingreifen deutscher Soldaten auf dem Balkan befürworten würde? Wer hätte für möglich gehalten, dass wir jetzt in der Zeitung lesen, Präsident Bush habe einen göttlichen Auftrag zum Kreuzzug gegen den Terrorismus vernommen? 

Ein Kreuzzug, ein heiliger Krieg? Das sind unheilvolle Begriffe. Sie durchziehen die Geschichte des Christentums. Und sie stellen uns die große Frage: Kann der Zweck das Mittel heiligen? Sind schlechte Mittel zum guten Zweck etwas, das in der göttlichen Weltordnung Platz hat? Dass utilitaristisches Denken in der diesseitigen Welt an der Tagesordnung ist, wissen wir gut genug. Aber wie stellt sich Jesus dazu?

Der heutige Predigttext wurde manchmal als Beispiel herangezogen für die falschen, unmoralischen Lehren dieses provozierenden Wanderpredigers Jesus. Aber er hat auch manchen frommen Christen schon in Verlegenheit gebracht. Heißt die Überschrift über diesem Text: „Der Zweck heiligt die Mittel“? Wir wollen uns das Gleichnis aus dem Lukasevangelium anhören:

Lukas 16, Vers 1-9: Vom unehrlichen Verwalter

1 Er sprach aber auch zu den Jüngern: Es war ein reicher Mann, der hatte einen Verwalter; der wurde bei ihm beschuldigt, er verschleudere ihm seinen Besitz.

2 Und er ließ ihn rufen und sprach zu ihm: Was höre ich da von dir? Gib Rechenschaft über deine Verwaltung; denn du kannst hinfort nicht Verwalter sein.

3 Der Verwalter sprach bei sich selbst: Was soll ich tun? Mein Herr nimmt mir das Amt; graben kann ich nicht, auch schäme ich mich zu betteln.

4 Ich weiß, was ich tun will, damit sie mich in ihre Häuser aufnehmen, wenn ich von dem Amt abgesetzt werde.

5 Und er rief zu sich die Schuldner seines Herrn, einen jeden für sich, und fragte den ersten: Wieviel bist du meinem Herrn schuldig?

6 Er sprach: Hundert Eimer Öl. Und er sprach zu ihm: Nimm deinen Schuldschein, setz dich hin und schreib flugs fünfzig.

7 Danach fragte er den zweiten: Du aber, wie viel bist du schuldig? Er sprach: Hundert Sack Weizen. Und er sprach zu ihm: Nimm deinen Schuldschein und schreib achtzig.

8 Und der Herr lobte den ungetreuen Verwalter, weil er klug gehandelt hatte; denn die Kinder dieser Welt sind unter ihresgleichen klüger als die Kinder des Lichts.

9 Und ich sage euch: Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon, damit, wenn er zu Ende geht, sie euch aufnehmen in die ewigen Hütten.

Also, Jesus, da ist es dir mal wieder gelungen, uns zu verblüffen, selbst uns Intellektuelle, die wir auf deine überraschenden Wendungen in den Gleichnissen doch gefasst sind. Diesmal hast du uns kalt erwischt. Was soll denn das bedeuten? Ein Lob der Unehrlichkeit, der ungerechte Mammon als Mittel zum Zweck? Der Weg ins Himmelreich für uns offen, wenn wir uns Freundschaft erkaufen? Wer soll das verstehen? Wie können wir das deuten?

Das Gleichnis vom unehrlichen Verwalter gilt als eine der am schwierigsten auszulegenden Stellen des Neuen Testaments, ein sperriger, kantiger Text. Es gibt keine herrschende Lehrmeinung dazu, keine eindeutige „Lösung“ des Rätsels, das uns Jesus hier aufgibt. Ein üblicher Ausweg aus der Not der Auslegung ist, zu unterscheiden zwischen dem cleveren Vorgehen des Verwalters – das Jesus lobt und seinen Jüngern empfiehlt – und seiner grundsätzlichen Unehrlichkeit, die nicht gelobt wird. Aber das ist, finde ich, ein billiger Ausweg, mit dem wir Jesu Radikalität – wieder einmal – auszuweichen versuchen.

Hören wir das Gleichnis noch einmal und sehen wir dabei vor uns Jesus, freundlich und leicht ironisch, uns zugewandt und doch in Gedanken schon fest auf das Ende, sein Ende gerichtet. Was erzählt er uns, seinen Jüngern und Jüngerinnen?

Da ist also ein reicher Mann, später wird der der „Herr“ genannt. Der hat einen Verwalter, einen Geschäftsführer würden wir sagen, und man trägt ihm zu, dieser Geschäftsführer habe sich der Unterschlagung schuldig gemacht. Das Bild vom Verwalter ist uns wohlvertraut aus vielen Gleichnissen, bei Lukas und anderswo. Wir finden uns leicht darin zurecht: Gott ist der reiche Mann, der Herr, wir sind die Verwalter, die Geschäftsführer von Gottes Angelegenheiten auf Erden, wir sind Gottes Hände, sein CEO (Chief Executive Officer), und müssen mit dem anvertrauten Gut der Schöpfung, mit allem, was wir darin vorfinden, verantwortlich umgehen und am Ende über unsere Geschäfte Rechenschaft ablegen.

Und so kommt es auch im zweiten Vers: „Was höre ich da von dir? Gib Rechenschaft über deine Verwaltung; denn du kannst hinfort nicht Verwalter sein.“ Da ist er, der alles entscheidende Moment, der allein zählt: Wir sind vor den Stuhl des Herrn, des Richters gerufen, und müssen uns verantworten für unsere Taten. Diese Wendung ist das, auf das es Jesus immer wieder ankommt: Jetzt ist der Moment der Entscheidung, denn das Ende ist nah! Von diesem Augenblick her musst du dein Handeln gestalten.

Der Verwalter, das heißt: wir!, beginnt fieberhaft nachzudenken. Was kann er tun? Graben kann er nicht, er findet nicht anderswo Arbeit. So könnte auch ein Intellektueller sprechen: Praktische Arbeit ist seine Welt nicht.

Betteln will er nicht, Hartz IV und ALG II drohen umgehend, er müsste sein Auto, sein Haus, seine Alterssicherung aufgeben, um Sozialhilfe zu bekommen. Und so ändert er plötzlich, von einem Moment zum anderen sein Verhalten. Vorher war er ein gnadenloser Finanzhai, einer, der bei seinen Klienten die Schulden auf Heller und Pfennig eintrieb, auch noch Gebühren aufschlug und zweifelhafte Zinserhöhungen durchdrückte, damit er unauffällig einen Anteil für sich selbst veruntreuen konnte. Jetzt plötzlich wird er zum Schuldnerberater für seine überschuldeten Klienten. Er ruft sie einzeln zu sich, schaut sich ihre finanzielle Lage an, und erlässt ihnen einen Teil ihrer Schulden. Er ermutigt sie zur Urkundenfälschung, stellt ihnen neue Schuldscheine aus, und schaut dabei genau auf die Lage jedes Einzelnen. Dem einen erlässt er 50% der Schulden, dem anderen nur 20%. Er versucht, so die Beziehung, die durch sein ausbeuterisches Verhalten ruiniert war, endlich auf eine neue Basis zu stellen. Nicht, weil er seine Verfehlung eingesehen hätte. Nein, weil er seine Haut retten will, weil er hofft, sich Türen zu öffnen für die Zeit nach seinem offensichtlich bevorstehenden Rauswurf.

Und mit diesen gefälschten Schuldscheinen tritt er vor den Herrn, zitternd natürlich, seiner Unterschlagungen voll bewusst. Was passiert? Der Herr lobt seinen ungetreuen Verwalter! Nicht für die Untreue, die bleibt bestehen und bleibt Sünde und Verfehlung. Aber für seine Verhaltensänderung, dafür, dass er einen neuen Anfang versucht hat mit den ihm anvertrauten Menschen.

Die Gründe für diese Verhaltensänderung sind ganz und gar weltlich – die Kinder der Welt sind unter ihresgleichen klüger als die Kinder des Lichts. Der Verwalter hat seinen persönlichen Vorteil gesucht, hat zuerst Geld unterschlagen, um sich zu bereichern, und die Mehrbeträge seinen Schuldnern abgepresst, und er hat dann Schuldnachlässe gewährt, um sich Freundschaft zu erkaufen. Aber, ohne es zu wissen, hat er damit getan, was der Herr von ihm wollte: zum ersten Mal menschlich gehandelt, die starren bürokratischen Ordnungen weggewischt und seine Schuldner als Mitmenschen wahrgenommen, jedem Einzelnen mit Augenmaß geholfen. Hat das Richtige getan aus falschen Motiven, aber hat es getan. „Es gibt nichts Gutes, außer man tut es.“

Ist das jetzt eine Absage an die Ehrlichkeit? Will Jesus uns auffordern, Urkunden zu fälschen? Sollen wir Sozialarbeiter sagen: Geh hin und ziehe zum Schein bei deinem Partner aus, auf dass ihr nicht als Bedarfsgemeinschaft geltet und du den vollen Betrag nach ALG II bekommst? Warum gewährt der Herr dem Verwalter mildernde Umstände für seine Unterschlagungen, und lobt sogar die Urkundenfälschung, den Betrug? Wie kann aus Falsch Richtig werden?

Und damit stellt sich die Frage: Ist „Dienst nach Vorschrift“ die treue Haushälterschaft, oder geht es um Arbeit im Sinne des Großen, Ganzen? Jesus sagt: Auf Kleinigkeiten kommt es in so einem Moment nicht an, sondern auf die große Richtung. Das ist typisch für den radikalen Wanderprediger Jesus: Hier und jetzt muss richtig gehandelt werden. Ob dabei andere Gesetze verletzt werden, ob es auch – nach reiflichem Nachdenken – weniger schockierende, abrupte Lösungen gegeben hätte, zählt jetzt nicht. Jetzt geht es um die eine, die grundsätzliche Entscheidung. Was, wenn du heute vor den Stuhl des Herrn gerufen bist? Hast du immer brav alle Regeln befolgt, genau getan, was dir gesagt wurde, oder hast du nach eigenem Gewissen gehandelt? Hast du den einzelnen Menschen gesehen, als Nächsten wahrgenommen, oder hast du andere Menschen missbraucht, ausgebeutet, ihre Not und ihre Bedürfnisse ignoriert?

Der letzte Vers der Predigtextes „Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon!“ – diese Aufforderung, von der Entstehungsgeschichte des Textes her möglicherweise eine spätere Zufügung und Deutung, macht unsere Geschichte nicht leichter. Hier wird erneut und zugespitzt scheinbar das Zweckmäßigkeitsprinzip verteidigt. Freunde erkaufen? Wenn wir das Wort als Jesuswort nehmen, so liegt eine andere Deutung näher: 

Unser Gleichnis steht in einer Reihe von Gleichnissen zum Umgang mit Geld: Der verlorene Sohn, Lazarus und der reiche Mann, der unehrliche Verwalter. Für Jesus, im Lukasevangelium radikal betont, ist das Geld, der Mammon grundsätzlich ungerecht. „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon“ (Luk 16,13), heißt es kurz nach unserem Predigttext. Eine Entscheidung ist erforderlich: Das Geld und seine Regeln an die erste Stelle setzen, oder die Gottes- und Nächstenliebe. Hier gibt uns das Gleichnis vom untreuen Verwalter einen klaren Hinweis: Das Geld ist ungerechter Mammon, nichts Wichtiges, sondern nur etwas Instrumentelles. Die Frage ist also nur: Wofür setzen wir es „in der Schlussphase“ bis zum Reich Gottes richtig ein? Das greift Jesus auf und sagt: Der unehrliche Verwalter macht es – in der Entscheidungssituation, wenn es um alles geht – intuitiv richtig, so wie Weltkinder denn doch oft intuitiv richtig handeln. Bisher war er ein ordentlicher Verwalter im herkömmlichen Sinn gewesen, auf Gewinnmaximierung bedacht, unter Missachtung der Bedürfnisse seiner Schuldner. Jetzt, unter Druck, handelt er mit Augenmaß und Menschlichkeit und setzt das Geld – als Instrument – für das Wichtigste ein, das es unter Menschen gibt: Tragfähige Beziehungen.

Friedensordnungen sind Großzügigkeitsordnungen

Schuld zu vergeben und Schulden zu erlassen, wirtschaftliches Überleben möglich zu machen, ist die Voraussetzung jeder tragfähigen Friedensordnung. Der Versailler Vertrag hat dies furchtbar deutlich gezeigt: Kein großzügiges Vergeben und ein Neubeginn für alle, sondern ein penibles Aufrechnen von Reparationen und fälligen Zahlungen, Telegrafenmast um Telegrafenmast, hat das Aufwachsen von Vertrauen zwischen Deutschland und Frankreich von Anfang an unmöglich gemacht. Demontage und wirtschaftliche Ausbeutung haben in der DDR die Völkerfreundschaft mit der Sowjetunion untergraben. Die Großzügigkeit des amerikanischen Marshall-Plans half dagegen der jungen Bundesrepublik, eine friedliche Demokratie zu werden. 

Am besten zeigt sich der enge Zusammenhang von wirtschaftlicher Hilfe und Großzügigkeit mit dem Aufbau von Demokratien und dauerhaften Friedensordnungen in der Europäischen Union. Das Modell des großzügigen Gebens, der Regionalbeihilfen und Subventionen, so umstritten es sein mag, hat die faschistische Franco-Diktatur in Spanien, die faschistische Salazar-Diktatur in Portugal und das faschistische Regime der Obristen in Griechenland in unglaublich kurzer Zeit in stabile und friedliche Demokratien verwandelt. „Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon.“ Und ähnliches erleben wir zur Zeit in Osteuropa, bei den neuen EU-Mitgliedern Mittelosteuropas und in der orangenen Revolution in der Ukraine. Streng nach den Regeln des Marktliberalismus mag die Beihilfepolitik der EU eine Veruntreuung von Steuergeldern sein. Aber im Blick auf das größere, das übergeordnete Ziel des dauerhaften Friedens ist genau dies der richtige Umgang mit dem „ungerechten Mammon“. Für die gerechte Weltordnung, die Gott will, wäre ein EU-Beitritt des Irak wahrlich besser als Feldzüge gegen das Böse, aus denen nur immer mehr Unfrieden und Unglück und niemals eine stabile Demokratie erwächst. 

In diesem Gleichnis vom unehrlichen Verwalter steckt, so denke ich, eine Menge Optimismus, eine Menge Glauben an das Gute im sündigen Menschen, ein Stück Vertrauen, das Jesus stets auch den Sündern und den Schwachen entgegenbringt. Er ist zu ihnen gegangen, in die schmuddeligen Buden der Zöllner, in die überparfümierten Salons der Huren, in die bescheidenen Hütten der ganz Armen. Mit Neugier hat er alle diese Weltkinder angesehen. Jesu Theologie ist immer eine Theologie der Begegnung mit Menschen.

Und es ist eine Theologie gegen die Ausbeutung, gegen die Vorherrschaft des Geldes in der Welt. Schon der Prophet Amos (Am 8, 4-7), nach dem wir unseren Sohn benannt haben, spricht seine Warnung an die, „die ihr die Armen unterdrückt und die Elenden im Land zu Grunde richtet“, die „das Maß verringern und den Preis steigern und die Waage fälschen“. „Der Herr hat bei sich, dem Ruhm Jakobs, geschworen: Niemals werde ich diese ihre Taten vergessen.“.

Die richtigen Prioritäten setzen

Es geht also darum, nicht den blinden Regeln der Marktwirtschaft, sondern der Logik der menschlichen Beziehungen zu folgen. Wir müssen die richtigen Prioritäten setzen, Gott und seine Welt- und Werteordnung an die erste Stelle, auch wenn dies scheinbar den gesetzten Regeln unseres Daseins widerspricht. Anderen das Leben leicht machen, ist wichtiger als starre Pflichterfüllung. Der Haushälter will nur seinen Kopf aus der Schlinge ziehen, aber der Herr lobt ihn: Ohne es zu wissen, hat er genau das Richtige gemacht, endlich richtig verwaltet, die richtigen Prioritäten gesetzt, durchaus mit Weltklugheit.

Heiligt der Zweck also die Mittel? Die Mittel des Verwalters werden nicht heilig durch den guten Zweck. Seine Untreue bleibt Untreue. Der ungerechte Mammon kann nie gerecht sein. Aber er kann uns also dienen als Werkzeug und Mittel, um in der Welt – durchaus mit Clevernis – Gutes zu tun. „Darum seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben.“ (Matth. 10, 16)

Tauben sollen wir sein, nicht Falken! Den Bedürftigen helfen, Freundschaft stiften, Frieden halten. Und das alles mitten in der ungerechten Welt, beherrscht vom ungerechten Mammon, gezeichnet von zerstörerischen Kriegen. Zeugnis ablegen für diese ganz andere Weltordnung, die Jesus uns vorgelebt hat, und zu der er uns beruft: Eine Welt des Friedens, der großzügigen Liebe, der Solidarität und Gerechtigkeit. Amen.








